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Vas Museum der VeraeblichkeU
Ein Besuch im Polizei -Fundbüro

Ein Aushang auf einem Flur der Berliner Polizoipräsi-
Linips fesselt den Blick des eiligen Besuchers. „Die Empfangs¬
berechtigten werden aufgefordert, ihre Rechte an die aufgeführ¬
ten Gegenstände Linnen sechs Wochen bei der Unterzeichneten
Dienststelle anznmelden. Nach Ablauf dieser Frist erfolgt die
Versteigerung (Z 980 BGB .). Das Polizeifundbüro ."

Herrenloses Gut
Es sind mitunter neckische Gegenstände, die als „herren¬

loses Gut " aufgeführt werden. Ein Kahn, 4 Meter lang,
1,30 Meter breit . Weiß Gott , wem das Boot abgetrieben
wurde, das vom Reichswasserschutz verwahrt und gepflegt wer¬
den muß. Auch eine Dollarnote hat sich im Kehricht angefnn-
den, neben baren 60 RM . sind „20 Pfennig Erlös für 7 kleine
Blumensträuße " in Empfang zu nehmen. Auch der Grund¬
stock zu einer Einbrechergarnitnr ist vorhanden, eine Brech¬
stange und zwei Bohrer . Neben 200 Gummiabsätzen warten
52 Paar Schnürsenkel auf ihre Herren , abgesehen von den
unzähligen Fahrrädern , Brillen und Schlüsseln. Irgendwo
ist ein Weinfaß mit Holzhahn, sind 3 Vorschlagtüren, 2 Säcke
vergessen worden. Unter einem Paket Nägel stehen Kinder¬
schürzen, auf Holzböcke folgen Benzinkanister, Autoreifen und
ein Monokel.

Museum der Vergeßlichkeit
Diese interessante Speisekarte veranlaßte zu einem Besuch

bei dem Leiter des Polizeifundbüros , dem Polizeiinspektor
Müller -Wichards, der fiir die sachgemäße Lagerung und die
Pflege der gefundenen Gegenstände mit seinem Beamtenstab
Sorgen tragen muß. Es ist ein fortwährendes Kommen und
Gehen in diesen Räumen, durchschnittlich müssen täglich 150
Besucher abgefertigt werden, nicht zu reden von den unzäh¬
ligen fernmündlichen Anfragen . Ein Museum der Vergeß¬
lichkeit zeigt sich dem Besucher. Nach Gruppen geordnet wird
alles in riesigen Schränken und Regalen aufbewahrt . Geld
und Wertsachen wandern in den Stahlpanzer , dessen Inhalt
normalerweise 120 000 Mark wert ist — der Wert des ganzen
Museums ist mit einer Viertelmillion zu schätzen. Legitima-
tivnspapiere , Kleidung, Galanteriewaren , Metallwaren , Hüte,
Schirme und Stöcke in Riesenmengen, Bücher und Noten,
Handtaschen und Fahrräder.

Fahrräder . . .
„Ich habe vier Keller voll Fahrräder , so an 400 Stück,

die herrenlos aufgefunden wurden", erläutert der Inspektor.
Eine einfache Lösung: die Großstadt lockt, das Fahrgeld langt
nicht. Ein Rad wird gestohlen, und dann geht es — auf nach
Berlin . Der Schupo findet dann das Rad in irgend einer
Ecke. Zweimal im Jahr werden die „Böcke" versteigert, auf
dem Hofe des Präsidiums , um die Transportkosten zur Auk¬
tionshalle zu sparen.

Es riecht nach Mottenpulver , nach Kampfer. „Ja , wir
konservieren die Pelze und Mäntel , lagern überhaupt nach
rein fachmännischen Gesichtspunkten." Zum Beispiel werden
verlorene Autoreifen übereiliger Kraftfahrer „kalt gestellt".

. . . und Schlüssel und Gelbschrönke
Ein Kapitel für sich die verlorenen Schlüssel. 10 000 Stück

werden jährlich eingeliefert, vom einfachsten Hausschlüssel bis
zum kompliziertesten Geldschrankschlüssel. Zentnerweise ge¬
bündelt werden sie aufbewahrt , so vorbildlich geordnet, daß der
betreffende Beamte im Nu den gewünschten finden kann. Zu
einem Geldschrankschlüssel gehört auch ein Schrank. Man muß
staunen, auch Tresore haben ihre Schicksale. Lachend erzählt
der Sachbearbeiter : „Bei Pleiten findet sich oft kein Käufer
für diese Dinger . Abtransport und Verschrotten kosten mehr
als die veraltete Stahlkiste wert ist. Also wird eine „Rück-
kompagnie" beauftragt , die den Panzerschrank irgendwo hin¬
wirft . Im Grunewald wurde einmal ein herrenloser gefun¬
den, wir ließen ihn am Kaiser-Wilhelm-Tnrm eingraben.
Vielleicht wird sich über diesen Fund nach Jahrtausenden ein
Archäologe den Kopf zerbrechen.

Hänschen, Hektar und Peter
Kanarienvögel, Hunde und Katzen bilden wieder ein Ka¬

pitel für sich. Der entflogene Harzer Roller wird mit „Moppi"
und „Mauze" dem Tierhort zngeführt und hier wieder ge¬
füttert . Monatlich gehen 100 Hunde, denen Frauchen nach¬
trauert , durch die Liste. Auch ein lebendes Schwein wurde
registiert. Das Borstenvieh war in selbstmörderischer Absicht
vom Transportwagen gesprungen.

Das Nichtstun hatte Hanni verstimmt . Peter von
Geliert , der mit ihr zusammen das Verlagsgebäude zu
Feierabend verließ , merkte es gleich.

„Nun , Fräulein Junghanns , Sie machen ein recht
mieses Gesicht."

„Ach ja , ich bin gar nicht zufrieden , Herr von Geliert ."
, „Ueber was haben Sie sich denn geärgert ?"

„lieber meine Arbeit , Herr von Gellert ."
»So ! Zuviel ?"
„Zu wenig ! Man kommt sich so unnütz vor. Acht Briefe

habe ich heute geschrieben, dazu vier Besucher angemeldet.
Das ist doch kein Tagewerk. Ich habe gehofft, ein Arbeits¬
feld zu finden , das befriedigt , das schön wie eine Aufgabe
ist. Das Gegenteil ist der Fall ."
' Peter lachte gutmütig.

„Habs mir doch beinahe gedacht! Ein Vorschlag zur
Güte , Fräulein Junghanns , wir trinken in allen Ehren
wie zwei gute Freunde ein Täßchen Kaffee zusammen und
da schütten Sie mir mal Ihr Herz aus . Wäre doch gelacht,
wenn da der Peter nicht ein bißchen helfen könnte. Ein¬
verstanden ?"

„Ich weiß nicht!"
„Ach was , Bedenken! Kommen Sie auf den Bus,

der fährt durch die Friedrichstadt , da wollen wir bei der
Hitze einen Eiskaffee genehmigen."

Hanm war damit einverstanden.
Ba !t> saßen sie gemütlich in einem kleinen Kaffee im

Vorgarten einander gegenüber und schlürften behaglich
sin«« Eiskaffee.

Spiele um den FamilienM»
Wenn das abendliche Dunkel uns die Außenwelt entrückt,

dann erblüht die zauberische Stille der vier lieben Wände zu
voller Schönheit. Zumal wenn zwei beieinandersitzen, wenn
gar eine Familie versammelt ist, und das Glück der Gemein¬
schaft im Kleinen erlebt. Da gibt es herzliches Geplauder ge¬
nug. Vielleicht auch ein bißchen Hausmusik, ein Kapitel Vor¬
lesung aus einem neuen schönen Buch oder schließlich gesellige
Spiele, zu denen Groß und Klein sich in fröhlichem Zirkel um
den Tisch scharen.

Spiele sind die leichteste Art , sich körperlich und geistig
von den Strapazen eines Arbeitstages zu erholen. Aber nur
dann, wenn sie beschwingt bleiben von heiterer Laune und
herzlichem Gemeinschaftsgeist. Sie dürfen nicht Ernst werden.
Sonst ersticken Rechthaberei und Gewinnsucht den frohen Ton
und das Lachen erstirbt im Aerger. Nicht umsonst sagten die
Alten : beim Kartenspiel sitze der Teufel unterm Tisch. Sie
meinten natürlich die leidenschaftlichen Spiele um Geld. Die
kommen natürlich für die Familie nicht in Frage . Es sei denn,
daß man ihnen den Stachel der Gewinngier nimmt, indem
man die verspielten Pfennige sammelt, die gelegentlich in
einer Weise nutzbar gemacht wird, baß auch die Verlierer ihre
Freud -, daran haben.

Die Spiele sind ein» uralte Erfindung , von klugen Köpfen
ersonnen, Menschen, die irgendwie an körperlichen oder see¬
lischen Verstimmungen leiden, für den Augenblick abzulenken
und zu zerstreuen. Der griechische Schriftsteller Herodot er¬
zählt, daß der Volksstamm der Lydier an der Westküste Klein-

Winteruacht
Schneehelle Nacht, der Frostwind weht vom Walde
In Puderwolken prickelnd feinen Schnee;
Im matten Dämmerlicht erglänzt die Halde,
Und blank wie Stahl blinkt der gefrorene See.
Die Sterne glitzern durch das Schneegetriebe
Im Winde flackernd, ruhelos und bleich,
Der dunkle Tannenwald ragt im Gestiebe
Still wie ein Rätsel aus dem Nebelreich. —

Es wallt wie Opferrauch von Eisaltären
Der Schneestaub wolkig durch den Dom der Nacht;
Die Quelle schluchzt in dumpf verhaltnen Zähren
Und träumt davon, wie sie im Lenz gelacht.
Die Zweige streuen ihre Lasten leise
In Weißen Sternen sanft im Mondlicht hin,
Und durch des Waldes lichte Zauberkreise
Schwebt still einher die Winterkönigin.
Lautlose Nacht —. ein müdes Zittern schauert
Nur leis im Walde, wenn der Wind ihn streift.
Im fahlen Dämmer fröstelt stumm und trauert
das Laubgehölz, von Silberduft bereift.
Ein leiser Windhauch —, und ein Fall von Schimmer
Und mattem Glanze stäubt hernieder sacht;
Das rieselt klar wie Diamantenflimmer.
Und lautlos —, lautlos ist die stille Nacht.

H. Bogner

asiens verschiedene Spiele erfunden habe. Vor allem das Wür¬
felspiel. Während einer jahrelangen Hungersnot hätten sie
dieses erdacht, um sich durch Spielen über den Hunger hin¬
wegzutäuschen. Und zwar hätten sie immer einen Tag lang
gespielt und erst den Tag darauf gegessen.

Das Würfeln ist auch heute noch beliebt. Jedes Kind kann
sich dabei mitvergnügen. Alt und ewig lustig ist ebenso unter
den vielen Kartenspielen das „Schwarze-Peter "-Spiel . Viel
Spaß machen die unzähligen Streichholzscherzcund -tricks,
die, wenn sie einmal bekannt sind, die jüngeren Geschwister
immer wieder reizen werden, die älteren oder gar Vater und
Mutter „hineinzulegen". Daß diese dann mitmachen müssen
und den Effekt nicht vorzeitig zerstören, bedarf keines Wortes.
Sehr unterhaltsam sind die neuerdings beliebt gewordenen
„Quartett -Spiele", von denen es bereits eine große Zahl gibt.
Da sie nicht nur unterhalten , sondern auch allerlei Wissens¬
wertes „spielend" auftischen und auffrischen wollen, ist ihr^Ge-̂

biet fast unbegrenzt . Den Kleinen sind oie „Märchen- und
Volkslieder-Quartette " gewidmet, während die Größeren mehr
die uatur -, städte- und völkerkundliche Bezirke oder gar das
Reich der Kunst reizt. Aehnliche Ziele haben sich zuweilen die
„Reisespiele" gesteckt, wobei man mit einer kleinen Spielsigur,
einem Fußgänger , einem Auto oder gar einem Flugzeug die
Landschaften unserer deutschen Heimat durchwandert.

Geschätzt,sind immer wieder die alten Ansetzspiele wie
„Lotto" und „Domino", und das einfache, dabei für Anfänger
ovch so tückenreiche Mühlespiel. Sein Spielfeld läßt sich mW
ein paar Strichen auf jede Schiefertafel oder einen Pappdeckel
zeicynen, und zwei Sorten Bohnen oder Knöpfe ersetzen not¬
falls die fehlenden Steine . So leicht das Ansetzen scheint, so
überraschend kann der Unaufmerksame schon dabei eine
Reihe seiner Steine verlieren , und verliert er erst beim
„Ziehen" und „Rücken" die Uebersicht, so ist seine Niederlage
in wenigen Augenblicken besiegelt. Das „Mühlespiel" gehört
demnach wie „Halma" schon zu den schwierigeren, sogenannten
Brettspielen , und „Dame", das ja schon auf dem karierten
Feld des Schachspiels ausgekämpst wird, ist gewissermaßen die
Vorstufe zu Schach. Dieses Spiel . Las neben höchster Konzen¬
tration eine außerordentliche Beherrschung der Spielregeln
und Spielpraktiken erfordert , wenn cs seinen Partnern über¬
haupt einen wirklichen Genuß verschaffen soll, wird imm->r ein
Turnier für Könner bleiben und als Familienspiel kaum in
Frage kommen. Ein Erholungsspiel ist es überhaupt nicht.
Aber es vermag Menschen auf andere Gedanken zu bringen.
Sein schweigend oder doch unter größter Wortkargheit ge-
'übrter Kamps wurde die Stimmung der üvriaen Familien¬
mitglieder nur lähmen. Familienspiele sollen ja fröhlich s-ün
und keine Meistertreffen.

Da dürfen auch die sogenannten „Fragespiele" nicht ver¬
gessen werden, die immer viel Anlaß zu Heller Freude sein
werden. Einer der Mitspieler muß in allen Fällen das Zim¬
mer verlassen. Und nun werden sich die Andern darüber einig,
über welches Thema sie den Draußenstehenden, wenn er wieder
vereinbarst ansfragen wollen. Er ist selbstverständlich der
Genassührte , und seine Antworten auf Fragen : „Hast du das
gern?" „Tust du das gern?" werden in den wenigsten Fällen
der Wirklichkeit entsprechen und darum ein tolles Gelächter
Hervorrufen. Natürlich wird hier wie bei allen Spielen in der
Familie nur die Abwechselung das Ergötzen Wecken und stei¬
gern. Es soll ja Zeitvertreib sein, herzliches, auch für das
Krnd faßliches Vergnügen . Der Verlierer muß ebenso fröhlich
lachen können wie der Gewinner . Geschäftemacherhaben -
noch einmal sei es wiederholt — bei den Spielabenden der
Familie nichts zu suchen. Das alte Rezept, das der Dichter
Herder in folgendem Vierzeiler gab, hat auch heute noch seine
Gültigkeit:

Setze dich ruhig her und spiel' ; auch wenn du verlierest.
Laß es ein Spiel dir sein, keine verbitternde Qual.
Wer mit Geschäften spielt und aus dem Spiel Geschäft macht.
Wirret die Zeiten und gibt keiner derselben ihr Teil.

Vratüpfel
Immer heran, wer Lurchgeschütteltund durchgefroren ist

von dem kalten Wind ! Heran , heran , wer Appetit auf etwas
besonders Leckeres hat ! Hier kommt ihr ans eure Kosten, hier
gibt es was zu schnabulieren, hier werden Aepfcl gebraten.

Versammelt euch alle um den großen Kachelofen. Hört
ihr , wie es in der Röhre knistert und zischt und brutzelt? In
ihrem eigenen Saft müssen die rotbackigen Weihnachtsäpfel
schmoren, bis sie weich sind und eine bräunliche Haut bekom¬
men haben. Mutier , schau mal nach, sind sie noch nicht gar?
Ah, jetzt ist der große Augenblick gekommen, wo die Aepfel
heransgeholt werden ans Helle Lamvenlicht und sich in ihrer
braunen appetitlichen Knusprigkeit allen Blicken zeigen. Nur
nicht drängeln , es reicht für alle. Bewaffne sich jeder mit
einem Tellerchen und mit einer Gabel, denn anfassen kann
man die Bratäpfel nicht, dazu sind sie viel zu heiß. Ihr müßt
auch ganz vorsichtig hineinbeißen. Aber je langsamer man ißt,
desto länger dauert die ganze Herrlichkeit. Andächtige Stille,
genießerisches Schweigen herrscht im Zimmer . Was gibt es
doch für gemütliche Augenblicke im Winter , was für genuß¬
reiche Stunden ! Der alte Herr mit dem Eiszapfenbart und
dem eisigen Atem kann uns gar nichts anhaben , solange wir
Bratäpfel in der Ofenröhre finden und ihn mit solchen Lecker¬
bissen überlisten können. _ _

„Also zu wenig Arbeit ? Ja , bei m:r patten Sie sich
darüber nicht zu beklagen brauchen."

„Warum ' haben Sie mich dann abgegeben? Ihr Res¬
sort ist so interessant , und ich kam mir schon wie ein halber
rasender Reporter vor."

„Liegt nicht an mir ! Ich will es Ihnen erzählen ."
Das tat er, und Hanni begriff, daß er zustimmen

mußte.
„Da wird nicht viel übrig bleiben, als Sie dem guten

Konsul wegzulotsen, aber ich weiß heute noch nicht, wie
ich das mache. Sie meinen , daß Sie sich nicht an die
himmlische Ruhe in mxines Bruders Vorzimmer gewöh¬
nen können ?"

„Gewöhnen vielleicht, aber es wäre doch schlimm. Ich
möchte meine Kräfte nicht verkümmern lassen."

„Ein lobenswerter Standpunkt . Wissen Sie was,
Fräulein Junghanns ? Sie sind ja nun erst zwei Tage
da. lassen Sie den Karren erst mal laufen , es wird sich
schon eine Möglichkeit finden , eine Aenderung zu treffen.
Mit meinem Bruder arbeitet es sich nicht allzu gut zusam¬
men. Er ist eigentlich ein netter Junge , aber unsere Stief¬
mutter hat meinem Bruder einen Floh ins Ohr gesetzt.
Den Vornehmheitsfimmel . Jetzt ist er Doktor . . . er war
aut der Schule nicht der Beste . . . und ist Generalkonsul
. . das hat auch schweres Geld gekostet . . . und jetzt redet
ihm Fr «u Olly dauernd ein : Du bist ein ganz feines
Luder ! Bist von Adel, vergiß nicht, was du deinem
Rang schuldig bist."

Hanni sagte nichts dazu.
Peter gefiel ihr in seiner frischen, ehrlichen Art aus¬

gezeichnet. Er war sicher ein Mensch, auf den Verlaß war.
Seltsamerweise fand sie gar nichts dabei, daß sich einer
ihrer Vorgesetzten »ach so kurzer Bekanntschaft mit ihr
aussprach. Als wenn es so sein müßte.

„Mein Bruder war einmal ein ganz fideler Junge,
aber . . . wie gejagt, meine Stiefmutter . Ais unser Vater

starb . . . der alle Herr pal n>eing neu an seinen Söhnen
gehandelt , er hat unsere Stiefmutter als Universalerbin
eingesetzt, daran war nichts zu ändern !"

Sie unterhielten sich noch eine ganze Weile über alle
möglichen Dinge , dann verabschiedeten sie sick.

Beim Abschied sagte Peter von Gellert herzlich: „Also,
wir wollen sehen, wie der Hase läuft . Auf alle Fälle : ein
tüchtiger Mensch kann immer auf mich rechnen, und ich
halte Sie dafür . Aus gute Kameradschaft . Fräulein
Junghanns !"

Hanni schlug gern ein.
Als Hanni heimkam. fand sie den Vater in vergnüg¬

tester Stimmung vor. Frank lief mit großen Schritten
durchs Zimmer und pfiff vor sich hin.

„Tag , Papa ! Du scheinst recht guter Laune !"
„Bin ich auch! Ich habe heute tüchtig gearbeitet ."
„So !"
„Ja ! Erst habe ich die Wohnung ausgekehrt und ge¬

scheuert! Diese Gymnastik hat mir gut getan und wird
sicher dazu beitragen , mir die schlanke Linie zu erhalten !"

„Bravo !"
„Dann habe ich an mein neues Unternehmen gedacht

und habe unter meinen einstigen Kollegen Stimmung da¬
für gemacht. Pyramidale Idee ! sagte Lotto Petersen.
Vierzig Fotografien von reizenden jungen Damen vom
Film zwischen 18 und 60, denen ich einen Bankdirektor
besorgen soll."

„Glänzend ! Und die Männlichkeit !"
„Bitte sehr, auch in zirka 30 Mustereremplaren ver¬

treten . Denke dir , sogar Direktor Zabos sagte, wenn ich
die Sache schmeiße, dann will er sich die Sache mal über¬
legen!"

„Papa , ich bin stolz auf dich. Du wirst am Ende mit
deinem Institut noch den ganzen Film sanieren ."

H Fortsetzung folgt
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„Ach Berkenroth!" antwortet Wessel ge¬

lassen, „es gibt ein oft zitiertes Wort , das
du selber gerne im Munde führst. Es heißt:
Wirf weg, damit du nicht verlierst. Also wir
sind dabei, wir , die SA ., wegzuwerfen, damit
wir nicht verlieren, sondern wiedergewinnen
vnd ihr steht dabei und seht zu und findet
das höchst unfein, höchst ungehobelt — ja,
zum Donnerwetter , Kampf ist keine sehr ge¬
hobelte Angelegenheit und mit Füllfeder¬
haltern und Schreibmaschinen kann man
die deutsche Kultur nun nicht mehr vertei¬
digen und noch weniger zurückerobern. Wir
müssen jetzt, mein lieber Kommilitone, für
Goethe mit Bierkrügen und Stuhlbeinen
arbeiten . Und wenn wir gewonnen haben,
nun , dann werden wir wieder die Arme
breiten und unsere geistigen Güter an unser
Herz drücken und uns an ihnen freuen."

uuv ueyi leinen Freuni
ruhig an, und dann muß er lächeln, wie ei
ihn so da stehen sieht, elegant, mit den ge
pflegten Händen, die jetzt eine Zigarette ent
zünden, mit der seinen, seidenen Wäsche unk
dem prachtvollen Querbinder.

„Gerkenrath !" sagt er Plötzlich, „wenn da?
Dritte Reich da ist. dann hast du es schor
immer gesagt, daß es kommen wird und di
wirst mit dem Hakenkreuz herumlaufen unt
heil Hitler schreien — aber du wirst nock
immer nicht verstanden haben, was ich dii
soeben erzählt habe. Vielleicht bin ich danr
nicht mehr im Stande , dir noch einmal du
zanze Sache zu erläutern . Denn du darfst
nicht vergessen, daß wir uns für tuest
deutsche Kultur nicht nur Prügeln, sondern
daß wir auch für sie sterben, wenn es sei«
muß. Und das haben wir vor euch voraus,
heil Hitler !"

Und damit ist Horst Wessel weitergegan¬
gen. Hinter ihm zieht der Doktor Gerken-
cath langsam und etwas ärgerlich seinen
Hut. Langsam deshalb weil ihn die Ge-
danken, die der Kommilitone Wessel soeben
geäußert hat , sehr beschäftigen und ärger¬
lich deshalb, weil er vieles an diesen Ge-
danken, ob er will .oder nicht, großartig
findet.

In den roten Zentralen arbeitet man mit
einem verbissenen Fleiß . Besonders im Karl-
Liebknecht-Haus sitzen sie über einem genau
«usgearbeiteten Angrisssplan . Es handelt
sich nämlich um eine spezielle Aktion. Und
diese spezielle Aktion, über deren Ausfüh¬
rung man allerorten grübelt , betrifft den
Sturm 5 der Berliner SA.

Der Sturm 5 ist höchst gefährlich gewor¬
den. In ihm scheinen die aktivsten, gerissen¬
sten und leidenschaftlichsten Elemente ver¬
sammelt zu sein, und man weiß von einigen
alten, zuverlässigen kommunistischen Män¬
nern. die Plötzlich nicht mehr in der Roten
Front zu sehen sind, dafür aber im braunen
Hemd und in Reih und Glied im Sturm 5.

Der Sturmführer heißt Horst Wessel.
Und die roten Zentralen sind der

Meinung , daß irgend etwas geschehen muß,
um den wachsenden Einfluß dieses Sturm¬
führers und die wachsende Schlagkraft seines
Sturmes zu zerstören.

Während also die roten Zentralen sich
den Kopf zerbrechen, mit welchen sauberen
und mit welchen unsauberen Mitteln sie
diesem Sturm zu Leibe gehen können, zer¬
bricht sich Horst Wessel über ein ganz anderes
Problem den Kopf.

Ueber ein sehr hübsches und ein sehr an¬
mutiges Problem , nämlich über eine Musik¬
kapelle. Er denkt nicht an Kapellen, wie die
anderen SA .-Stürme oder SA .-Standarten
sie haben, so mit Tschingdara und Bumm.
Ree. für den Horst-Wessel-Sturm , der mitten
in die Kommune marschiert, muß etwas her.
was die Kommunisten aufreizt , sie an die
Fenster lockt, vor die Haustüren reißt , was
sie ein bißchen ärgert und was sie zugleich
angenehm kitzelt.

Was haben denn die Truppen des Not-
frontkämPfer-Bundes für Kapellen?

Sie haben Schalmeien!
Schalmeien mit dem nervösen und zugleich

aufpeitschenden Klang der französischen
Clairons , etwas gedämpfter als diese, aber
gerade deswegen sind sie Musik gewordene
Provokation.

Die Schalmeien sind in der SA . verboten.
Was Rotfront benützt, benützt die SA . nicht.

Horst Wessel lacht vor sich hin. Aber war¬
um denn nicht? Gerade! Gerade!

Die Kommune muß mit ihrer eigenen Mu¬
sik gereizt, gelockt und geschlagen werden.
Schalmeien sind leicht zu spielen, denkt er
und viele SA .-Männer des Sturms 5. die
von der Kommune herüberkamen, können
das Instrument spielen.

Also das machen wir , denkt der Sturm-
sührer. und also erst mal sammeln.

Sagen , was ich will, darf ich nicht, alw

sammle ich für ein SA .-Landheim. Und so
geschieht es.

Horst Wessel schreibt viele hundert kleine
Zettel aus , solche über 10 Pfennige und
solche über fünfzig Pfennige. Für ein SA .-
Landheun.

Viel Hundert dieser Zettel wurden gekauft,
der Sturm 5 tat seine Pflicht, aber er wußte
nicht recht, wozu das gut sein sollte. Denn
soviel Geld, um ein Landhaus zu bauen, so¬
viel Geld brachten sie im Leben nicht zusam¬
men. Und außerdem hatte man doch gar
keine Zeit, ein Landheim zu bauen.

Nun. nach einigen Monaten ist soviel Geld
zusammen, wie der Sturmführer braucht,
und eines Sturmabends liegen auf den
Tischen ein Dutzend blinkender, funkelnagel¬
neuer Instrumente : Schalmeien, Schalmeien!

Der Horst-Wessel-Sturm marschiert durch
den roten Wedding.

Und alles wird genau so, wie der Sturm¬
führer es sich erträumt hat : alles rennt an
die Fenster, alles stürzt aus den Haustüren,
alles rennt aus den Seitenstraßen herbei,
alles steht unter den Ladentüren .

Mit Schalmeien spielt nur der Rotfront-
kümpferbund und diesen erwartete man hier
und man erwartete ihn mit Freude und
Sympathie.

Und dann biegt um dir Ecke eine ge¬
schlossene, braune Schar und unmmer größer
und größer wird sie. in gleichem Schritt und
Tritt und die Hakenkreuzsahne wehte über
den Köpfen und eS spielt und gellt und jubelt
und tönt und musiziert und schalmeit:

„Die Fahne hoch, die Reihen dicht ge-
schlossen. . .'

Das Horst-Wefsel-Lied!
Das nationalsozialistische NevolutionS-

lied!
Dre Straßen im Wedding starren mit

dünnen Lippen und von da und dort gehe«
kurze Mitteilungen nach den roten Zen¬
tralen.

Und in den roten Zentralen bekommt man
noch dünnere Lippen.

Der Sturm 5 natürlich.
Der Horst-Wessel-Sturm.
Horst Wessel!
Und an diesen beiden Worten bleiben die

Gedanken der Männer im Karl - Liebknecht-
Haus hängen.

Es wird lange beraten.
Wieder einmal sitzen die Jungens von der

Zossenerstraße bei Vater Mehl und klöhnen.
Sie klöhnen vom Parteitag und vom Weih-
nachtssest. von der letzten Hast und vom
Doungplan.

Vom Poungplan wissen sie kurz und bün¬
dig. daß er den deutschen Arbeiter aus 60
Jahre in Frondienst preßt und das genügt
ihnen vollkommen.

Vater Mehl, der nun schon lange Pg . und
SA .-Mann ist, geht emmal hinunter , um
ein paar Brötchen zu kaufen. Eigentlich wol-
len ihn die Jungens nicht hinaus lassen,
denn es ist verdammt kalt und zugig, man
schreibt den 14. Januar und es ist dickster
Winter.

Der Alte wehrt ab. Nee, nee. er hat lange
genug gesessen. Und sie, die Jungens hät¬
ten Nachtdienst und da könnten sie ja frieren,
solange sie Lust hätten . Er wolle sich außer-
dem ein bißken die Beine vertreten und Win-
terlust sei ganz gesund.

Nun, da laßen sie ryn eben gehen. Und
Vater Niehl trabt ab.

Aber es vergehen noch keine drei Minu¬
ten, da klingelt es an der Tür Sturm und
nochmals Sturm , und alS Schulz die Tür
aufreißt und die anderen verwundert Hin¬
starren . sehen sie den alten Mehl draußen
stehen, nach Lust schnappen und kein Wort
herausbringen.

Er muß die vier Treppen herausgerast sein,
so schnell er konnte. Und Brötchen hat er
keine in der Hand und er sieht schrecklich
aus , vollkommen blaß^und an seinen Schlä¬
fen stehen die Adern dick.

Er hält ein Zeitungsblatt hoch, taumelt
in die Küche, stottert etwas vor sich hin
und mit zitternden, fast leblosen Händen hält
er ihnen die Zeitung hin.

Und jetzt springen sie herbei — sie wißen
alle, daß etwas Furchtbares passiert sein
muß — etwa?, waS furchtbarer ist, als ein
Verbot oder irgendein Ueberfall.

Und dann beugen sie sich schweigend über
das Blatt.

„Mordanschlag auf einen nationalsozia¬
listischen Studenteni"

So schreit die Schlagzeile.
Und darunter steht: G

--Im Zimmer niedergeschossen."
Und dann sehen sie eine Photographie und

dieses Gesicht kennen sie alle, einer wie der
andere, und sie brauchen nicht mehr weiter
zu lesen, sie richten sich auf und das Blatt
rasckielt »u Boden.

Horst Wessel gemordet.
Es sind keine Weichlinge und Schwächlinge,

die diese drei Worte in ihrem Innern fas¬
sungslos vor sich hinsagen. Sie sind nicht
nervenschwach und nicht sentimental . Sie
haben seit langem mit großem Respekt, aber
auch mit einigem Bangen der Arbeit des
Führers vom 5. L-turm in der riskantesten
und rötesten Gegend Berlins zugesehen, eS
war zu erwarten , daß die Kommune sich
einmal für diese Arbeit rächen würde. Aber
diese Rache stellten sie sich vor m einer klaren
offenen Saalschlacht oder in einem reellen
Zusammenstoß auf offener Straße — daß
sie Horst Wessel aber abschießen würden wie
einen Hund, in seinem eigenen Zimmer,
durch Verrat , und auf eine niederträchtig
feige Weise, auf Vrrbrechermanier — das
hatte dieser saubere, junge, anständige und
tapfere Kamerad nicht verdient.

Schweigend steigen sie die Treppen hinun¬
ter. gehen bis an die Straßenecke und kau¬
fen zusammen, was sie an Zeitungen zusam-
meukausen können. Das Geld, das für?
Abendessen bestimmt war . geben sie für Zei¬
tungen aus.

Sie können ohnehin heute nichts mehr
essen.

Und dann lesen sie jeder für sich und jeder
mit zusammengebissenenZähnen dir Einzel- .
heilen.

Es stimmt, er wurde niedergeschossen wi«
ein Hund. So niederträchtig feige, wie nur
Verbrechergesindel feige sein kann.

Aber sie lesen daß er noch lebt. Die Schüsse
des Mörders , des Zuhälters und Rotfront¬
mannes Ali Höhler und der Jüdin Cvhr
sind ihm durch den Mund gegangen. Di?
Wirtin wollte einen kommunistischen, jüdi¬
schen Arzt holen, aber mit seiner letzten
Kraft winkte Wessel ab.

An diesem Abend betet der SA .-Mann
Schulz seit Jahren wieder zum ersten Male.
Zwei kurze, fanatische Sätze nur.

Lieber Gott , laß Horst Wessel nicht sterben.
Lieber Gott , laß uns die Mörder fassen.

Nach sechs Wochen namenloser Qual und
unmenschlicher Schmerzen starb Horst Wes-
sei.

Einige Tage lang war er bei Bewußtsein.
In dieser Zeit legte ihm der Gauleiter Blu¬
men auf das Kissen sind saß lange an seinem
Bett . Seine Kameraden grüßten ihn stumm
und aus das Tiefste erschüttert mit erhobe¬
nem Arm.

Am 20. Februar , um ein halb sieben Uhr
morgens schloß er für immer die Augen.

Um acht Uhr am selben Morgen tragen
zehntausend Menschen in Berlin Trailer.

Und indessen die Berliner SA . unbeweg¬
lich die Totenwache am Sarge des Ermor¬
deten hält , kämpft Dr. Joseph Goebbels
einen schweren Kamps.

Auf dem Polizeipräsidium ist man sehr
kühl.

„Glauben Sie denn", wird ihm gereizt er¬
klärt , „glauben Sie denn, wir gestatten es,
daß Sie anläßlich jedes Erschossenen eine
Demonstration veranstalten ? Außerdem sind
bei dem Fall Horst Wessel die politischen
Motive für die Polizei noch keineswegs klar."

„Es handelt sich nicht um eine Demon¬
stration !" braust Dr . Goebbels auf, „es han¬
delt sich darum , daß der Schöpfer unseres
Liedes, unserer Hymne, von der Kommune
feige gemeuchelt, zu Grabe getragen wird!
Und es ist Ehrenpflicht und Ehrensache der
gesamten Partei , diesem Märtyrer das Ge¬
leit zu geben!"

Die Herren am Alexanderplatz zucken die
Achsel. Sie haben Anweisung, alles abzu-
lehnen, was zur Ehre des Toten geplant ist.
Herr Bernhard Weiß weiß genau, waS Horst
Wessel für die Berliner SA . bedeutet und
er weiß genau, was er selber für die SA.
bedeutet, und er vergilt ihren Haß und ihre
Verachtung, so gut er kann.

Ein Trauerzug von zehn Wagen für die
Angehörigen, für den Gauleiter , für insge¬
samt dreißig Menschen ist alles, was man
zugesteht.

Kein Mann mehr.
„Und Fahnen ?"
Fahnen?
„Wir bedauern sehr, aber wir können

nicht gestatten, daß der Sarg mit einer
Hakenkreuzfahne bedeckt wird . Die Schmük-
Kmg des Sarges mit einer Parteifahne ist
sine Provokation . Wir verbieten es."

Das wird dem Doktor Goebbels zu viel.
Er springt auf, schlägt auf den Tisch,

»unkelrot im Gesicht vor Wut und er don¬
nert die Herren, die ihm soeben diese Ent¬
scheidung mitgeteilt haben, an . daß sie
sprachlos zuhören.

„Wir sind es gewohnt, meine Herren, un¬
sere Toten ehrenvoll zu begraben. Glauben
Sie ja nicht, daß Sie dem Ermordeten seine
Ehre rauben können, wenn Sie seinen
Freunden verbieten, sie ihm zum letzten
Male zu erweisen! Gut ! Sie verbieten sogar,

ihn uuler der Fahne beizusetzen, unter der
er gestorben ist. Wir haben nicht die Ab-
sicht, diese Fahne in sein Grab zu legen. Sie
soll über uns wehen, wenn wir über Gräber
vorwärts marschieren!"

Und damit rafft er seine Sachen zusarn-
men, schlägt die Tür hinter sich zu, daß die!
Herren im Zimmer zusammenzucken.

„Theater !" tröstet sich einer der Kriminal-
kommissare.

„Na, na ", erwidert der Dezernent zögernd,
„ich weiß nicht. Die Sache gefällt mir gas
nicht. Aber schließlich— Befehl ist Befehl.'

Und damit ist die Angelegenheit für di,
Herren im Polizeipräsidium erledigt.

Nicht erledigt aber ist sie für Berlin.
Nicht erledigt ist sie für die SA.
Und nicht erledigt ist sie für die Kom,

mune.
*

Am 1. März wird Horst Wessel zur leh.
kn Ruhe gebettet.

An diesem Tage steht das ganze deutsch,
Berlin in den Straßen , durch die der
Trauerzug sich bewegt, Kopf an Kopf, ein,
undurchdringliche, schwarze, trauernde und
schweigende Mauer.

Kein Wort fällt . Kern Zuruf wird laut.
Und dann nähert sich der Leichenzug und

er ist wahrhaft nicht Prunkvoll.
Ern Wagen mit dem einfachen Sarg , der

unter Blumen und Kränzen verschwindet.
Dahinter ein zweiter Wagen mit der Mut-ter des Toten.

Tausend und tausend Hände heben sich
langsam und unter diesem Spalier der
Trauer und der Liebe zieht der Sarg dahin.

Man hört nur das leise Kratzen der
Räder und den langsamen Hufschlag der I
Pferde und dann und wann aus der Menge,
die die Straße säumt , ein verhaltenes
Schluchzen.

Niemals gab da? deutsche Berlin einem
Toten ein würdevolleres, aber auch ein er-
reifenderes Geleit. Es wird ein Student
egraben, ein SA .- Mann mit Namen Horst

Wessel, weiter nichts. Aber es ist einer der
besten aus der vordersten Front und wenn
auch seine Stimme nunmehr erloschen ist,
so rst das Lied nicht erloschen, das diese
Stimme einst zum ersten Male gesungen
hat . Und in den Ohren und den Herzen der
Tausende dröhnt dieses Lied leise, indessen
der Sarg vorüberzieht.

Aber auch in anderen Ohren dröhnt daS
Lied de? Toten, den sie hier begraben wollen,
nämlich in den Ohren der Haufen von Kom¬
munisten, die sich vor dem Friedhof aufge¬
baut haben.

Sie hassen den Mann , der hier vorüber¬
gefahren wird , noch bis in den Tod und als
jetzt der erste Wagen um die Ecke biegt
bricht ein brutales Gebrüll aus diesen
Haufen und zugleich prasselt ein Hagel von
Steinen , über den Leichenzug weg.

„Nieder mit dem Bluthund !"
„Nieder mit dem Verbrecher Wessel!"

„Haut den Sarg in Stücke!"
„Zuhälter !"

„Achtgroschenjunge!"
Im Wagen, der dem Sarge folgt, sieht

eine blasse Frau erschrocken hinaus.
Warum ist da draußen Lärm ? WaS

schreien diese Menschen?
Und dann dauert es nicht lange und di«

Mutter Wessels, die hier ihren geliebte«
Sohn begräbt , den sie für Deutschland hin¬
gegeben hat , steht in die Gesichter des wi-
derlichsten Gesindels, das sie jemals erblickt
hat.

In dichten Rotten kommen sie brüllend
und tobend näher.

Die blasse Frau vernimmt deutlich di«
gellenden Rufe.

„Den Sarg heraus !"
„Schlagt den Deckel ein!"

„Auf die Straße mit dem Lumpen!'
Der kleine Trauerzug steht. Fassungslos

»erharrt er unter einer wüsten Lawine von
pfiffen. Flüchen, Steinen und Verwünschun¬
zen.

Und jetzt sind die Horden heran und in
»er nächsten Minute werden sie ihre unrei¬
nen und verbrecherischen Hände an die
Kränze und Blumen legen, mit denen der
darg zugedeckt ist, und dann werden sie —

Die Männer im Trauergesolge bekommen
blutleere Lippen vor uferlosem Zorn.

Keine SA . ist in der Nähe, keine Polizei
scheint—

Aber da ist schon, in der letzten Sekunde,
die Polizei da, und sie bewahrt Berlin vor
der ungeheuren Schande. Die Gummiknüppel
stiegen über den Verbrcchergesichtern und
ße schlagen den Loten heraus.

Langsam schwankt dann der Sarg in den
Friedhof!

Auch hier warte « fest Stunden viele Tau¬
sende von Menschen. Die SA . und die Stu¬
dentenchargen bilden Spalier . Die Rapiere
der Studenten , die Fahnen senken sich, die
Arme der SA. heben sich und durch ihre
Mitte wird der Sarg getragen, bedeckt mit
der Hakenkreuzfahneund der Mütze der Kor¬
poration.

ES ist ei« grauer und trüber Lag . Die
Fahnen stehen reglos an der Gruft . Leblos
yängt daS Tuch am Schaft.

Es sprechen an diesem Grabe die beiden
Pfarrer von Sankt Nikolai, die Vertreter
der beiden studentischenKorps, denen Wessel
angehörte und dann der oberste SA .-Führer
von Pfeffer «nd Dr . Joseph Goebbels.

(Fortsetzung folgt.) »
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